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Charlot Straßer- Der Dank.—

Judas hatte, vor Menschen zur Flucht,
auf stille Berge zu klettern versucht.
Er schritt durch Wälder, wie Rirchen so stumm,
und es ging durch den Schatten ein traulich Gesumm,
als ob das Sonnenlicht auf dem Gezweige
der Wettertannen ein Tanzlied geige.

Dann grüne Alpen. Es war in der Luft
von Erde, von Heu und Blumen ein Duft/
Schmetterlinge, die Liebe im Sinn,
flatterten übereinander hin.
Nur die Gletscher, betagt und kühl,
sahen besonnen ins Sonnengewühl.
Alles aber, was wuchs und sich rankte,
was da lebte und ward — es dankte,
dankte der ewigen Schönheit der Welt,
der sich die Lust und die Freude gesellt.

Judas stieg weiter, hoch in die Schratten.
Hinter ihm lagen die letzten Matten.
Schon starb die Sonne. Im Abendschein
blitzte am Felsen ein Demantstein.
War's wirklich der Sennhütte Fensterglas?
Hungrig und müde zog Judas fürbaß,
klopfte ans Hüttentor schüchtern und sacht
und bat um ein Lager von Heu für die Nacht.

Der bärtige Senn, die Sorge im Blick,
öffnete, schloß und kehrte zurück
in die dunkle Stube. Seine Stimme klang schwer:
„Du kommst zum Sterben..." Und sprach nicht mehr.

Der Rerze unstät flackerndes Licht
warf auf ein fieberbleich Angesicht
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zuckende, grelle Schatten von Rot.
Des Sennen Mägdlein rang mit den: Tod.
Es saß aber an des Bettes Rand
Judas und nahm des Töchterleins Hand
und, was er oft fa bei Wundern gesehen,

ließ er dein kranken Rinde geschehen,

sodaß, als der Morgen ins Fenster schaute,
das Mädchen auf seine Genesung vertraute.
War nicht der Goldschein durchs ganze Zimmer
aus ihres Herzens Jubel ein Schimmer?

Als Judas wieder ins Freie kam
und von den beiden dann Abschied nahm,
wußte der Senn kein Wort eines Dankes.
Aber auf seine Wangen sank es

psrlenglitzernd, verstohlen herab,
was ihm die Seele zum Danken gab.

Judas hingegen, im Weiterwallen,
ist gänzlich aus seiner Rolle gefallen.
Statt eines büßenden Geists Lamentieren

war in ihm Jauchzen und Jubilieren.
Er hub, wie ein Dichter, an zu singen:

„Ich will euch die Botschaft des Dankes bringen!
Nehmen macht selig, und selig macht Geben,
und aus dem Wechsel der beiden wird Leben!

Sonnenschein allen und Rränze von Rosen
möchte ich bringen. Sturmwettertosen
müßte die dankbare Botschaft werden:
Freude! Und Freude! Und Freude auf Erden!

In Ewigkeit!
Amen!"

Ssclîckts von Mltislin vcklsnbà.
Vom Schicksal goschmîàt.

Wandern wir hin durch Tränen und Jammer,
Immer das Haupt zu der Sonne gewandt —
Falle, du eiserner Schicksalshammer,
Schlage den Amboß tief in den Sand!

Rannst doch fester die Seele nur schmieden,

Wenn sie erglüht in der brennenden llZual,
Und du schenkst ihr den ewigen Frieden,
Schlugst du aus lockeren Erzen den Stahl!

Dämmerung.

Der Sommerabend liegt im fernen West
Und hält den Atem an, damit die Rose
Dem glühenden ihr keusch Geheimnis beichte.

Im Purpurrote fliegt ein Taubenpaar
Und läßt sich dort auf dem verschlage nieder.
Noch glüht das Steingeländer der Terrasse^

Fast märchenhaft, indes das weite Land

In grauen: Schlummer unter Wolken liegt.
Warum, mein Herz, in aller dieser Pracht
Bist du nicht froh? — Mich dürstet gar nach Tau,
Nach einem Wort, nach einem Liebeshauch,
Bevor der Tag versank im fernen West.

Ländliches Wiegenlied.

Schlafe nun wohl, du mein süßes Rind —-

Still, denn es schläft in den Bäumen der Wind,
Still, denn es schläft nun im Stalle die Ruh,
Und dem Lämmchen fallen die Augen zu,
Und das Hühnchen schläft auf dem harten Brett,
Und die kleinen Rücken sind alle zu Bett —
Schlafe auch du, mein Rind!

Schlafe, mein Rind,

Schlafe nun wohl, du mein süßes Rind!
Träume von Bäumen, die flüstern in: Wind,
Träume von unserer guten Ruh,
Träume vom weißen Lämmchen dazu,
Träume vom Hühnchen auf hartem Brett,
Träum' von den Rücken in: warmen Bett,
Träume auch von der Mutter dein —

schlaf ein, schlaf ein I
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